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x ; Heil'ge Nacht! Wie ſenkeſt du Wundernacht! Aus dunklem Stall 

DE Dich jo troſtreich auf die Erde, Strahlt das Kind als Weihnachtsſonne, 

* Daß uns allen Friede werde, | Füllt den Stall mit Himmelswonne 

X Segensreiche Weihnachtsruh. Und das finſt're Erdental. 

5 Heil ger Herr! Da dunkles Leid 

Dr Mich jetzt ſchmerzt und all' die Meinen, 

x' O, drum laß' Dein Licht uns fcheinen, 

x Beſter Troſt in Traurigkeit! 
Friedefürſt! Gib Frieden Du, Chriſtkind! Fehlte ich auch oft, 
Wie die Welt uns nie kann geben. Drücket mich fo manch’ Derfchulden, 
Friedelos iſt unſer Leben, Du biſt Gnade, Lieb' Gedulden! 


Schenkeſt Du nicht Fried' und Ruh’. Darauf nur mein Herze hofft. 


Heiland! Komm' doch auch zu mir! 
Licht in allen Dunkelheiten! 

Leucht' mir durch die dunklen Zeiten! 
Leucht' voran mir, — heim zu Dir, 
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Suſanna Gerlich 
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Die verliebte Winterſriſche 


von Gabriele von Sazenhofen. 
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An dieſem Nachmittag ſtiegen indeſſen Leni und Steff 
nebeneinander mit ihren Skiern über Senkungen und Hänge 
aufwärts, immer höher und tiefer in eine lautlos weiße 
Einſamkeit. Vom Waldrande nur riefelte manchmal ge= 
frorener Schneeſtaub in tintige Schatten. : 


Steff hatte eine feligpridelnde Wärme im Blut. Einen 
Ledergurt um ſeinen dunkelblauen Sweater geſchnallt, jüng⸗ 
linghaft ſchlank und elaſtiſch belebt, ſtieg er weit ausholend. 

Ihre Skiſpuren zogen tief einſchneidend, dicht neben⸗ 
einander durch den Schnee. In dieſer gegenſeitig ſtumm⸗ 
gefährlichen Anziehung nahmen ihre Geſpräche weite Um⸗ 
wege. Über Landſchaft, Liebe zu den Tieren, Bücher und 
Sport unterhielten ſie ſich. Nur in ſeinen Augen blitzte zu⸗ 
weilen eine ſchwüle Attacke auf, um bei ihrem beklommen 
fluchtbereiten Reagieren ſofort befriedigt ſich wieder zurück⸗ 
zuziehen in irgendeine gleichgültige Bemerkung. 

„Herrlich iſt es hier oben!“ erklärte Leni entzückt. 

Sie ſtanden ſich begeiſtert gegenüber. 

„Die Abfahrt, die wird jetzt ſchön! Fahren Sie ſchon 
lange?“ 

„Seit vorigem Winter erſt. Aber ich habe es ziemlich 
raſch erlernt.“ j j 

„Das glaub' ich ſchon“, bemerkte Steff mit einem ſehnen⸗ 
den Gleitblick über ihre Geſtalt. 

Leni machte empfindſam eine unſichere Bewegung und 
ſprach dann übermäßig raſch weiter. „Im Anfang ſtürzt 
man ja in einem fort. Aber jetzt!“ Sie lächelte kindlich 
ſtolz. „Sie werden ja ſehen!“ 

„Alſo da ſoll ich ein Stück vorausfahren? Aber dort 
unten, man ſieht das von hier aus noch ſchlecht, kommt ſehr 
übrraſchend ein tiefer Graben. Werden Sie den überſetzen 
können?“ 

„O ja! In To etwas hab' ich ſchon eine große übung.“ 

„Gut! Dann werde ich dort auf Sie warten!“ 

Und dann kam, in einem kleinen Abſtand, eine wunder⸗ 
bar ſauſende Talfahrt. Schneeſtaub ſpritzte ihr hoch ent⸗ 
gegen und zog hinter ihr ſurrend weg. Ein ſchneidender 
Luftzug trieb ihr die dunklen Locken über den Mützenrand 
hinaus. 

„Sie fahren ja fabelhaft!“ rief er ihr von weitem an⸗ 
erkennend entgegen mit einer windabgetriebenen Stimme. 
Er ſtand ſchon und wartete. 

Leni machte die Augen ganz ſchmal gegen die jagende 
Kälte und lachte glückſelig frohlockend, durch ſeine Bewun⸗ 


derung zu Außergewöhnlichem voll Grazie bereit. Mit einem 


atemloſen Hochgefühl kam ſie daher, überfuhr blitzſchnell ein 
umfangreich in ihre Bahn gezeichnetes Herz, ſich erſt ſpäter, 
die Skier ſchon in der Luft, benommen dieſes Liebesſignals 
bewußt werdend, und landete infolgedeſſen auch körperlich 
in einer nicht ganz programmmäßigen Hingebung längs vor 
ihm liegend. 


Steff ſprang erſchrocken zu und half ihr ſich aufrichten. 


„Haben Sie ſich weh getan? Oder irgendwo verletzt?“ 


„Nein! Das nicht!“ Sie lächelte zwar etwas ſchmerzlich 
dazu. „Es iſt mir diesmal nicht ſo gut gelungen!“ meinte 
ſie ganz kleinlaut, während er ihr ſorgfältig den Schnee ab⸗ 
klopfte. „Ich wollte es gerade ſehr ſchön zeigen!“ 

„Nun, häßlich war es ja nicht!“ verſicherte er ernſt. 
„Die Hauptſache iſt, daß Ihnen nichts paſſiert iſt. Warten 
Sie!“ Er zog ſein Taſchentuch. „Sie ſind ja immer noch 
ganz voll Schnee überall.“ Er wiſchte ihr vorſichtig ſanft 
alles aus Wolle und Haar und erwies ſich noch beſonders 
umſichtig, indem er ihr gewiſſenhaft lange den Schneeſtaub 
dann auch noch im Rücken aus dem in ſtiller Bereitſchaft 
vorgebogenen Hals blies und ebenſolchen aus den vibrieren⸗ 
den Wimpern. 5 

Sie zwinkerte konſtant in ſeinem warmen Hauch, un⸗ 
glaublich angenehm blind. Erſt als er ſie wieder für ſeh⸗ 
kräftig genug ſeinem heftigen Atem entließ, ſah fie am 
Boden ihre durch den Sturz zerriſſene Halskette mit großen 
braunen und roten Lolzkugeln im Schnee liegen. 
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„Je! Das iſt aber ſchad'!“ bedauerte auch er, und ſie 
begannen hockend ifre Sammelarbeit. „Das läßt ſich doch 
wieder auffädeln, nicht? Das hat Ihnen ſo nett geſtanden!“ 

Sie nahm ſie aus ſeiner Hand dankend in Empfang. 
„O ja! Auffädeln kann man's ſchon. Jetzt brauchen Sie nicht 
mehr vorauszufahren, jetzt haben Sie's ja ſchon geſehen!“ 
ſeufzte ſie gedemütigt. Und ſie fühlte ſich ſtellenweiſe doch 
etwas geprellt. 

„Ja“, antwortete Steff, gebückt ihr den rechten Ski⸗ 
u. ſchnallend. „Das Getrennte hat überhaupt wenig 
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Fräulein Hermine Polſter hatte nach ihrer Ankunft, 
Stärkung und völligen Erwärmung eine lange inſtruktive 
Unterredung mit dem Kapitän. Sie nickte immer wieder 
zuſtimmend und zog das „Ja“ meiſt mit einem tiefen Schluch⸗ 
zer aus ihrem üppigen Buſen. Alles an ihr war weich, zer⸗ 
fließend, überquellend, ſeelenvolle Weiblichkeit, die leider 
auf den Kapitän vollkommen eindruckslos blieb. Sie vibrierte 
augenſcheinlich nach ihrem Reſſort und ſtöhnte förmlich auf 
vor Teilnahme bei dem Gedanken, daß er als Mann bisher 
all dem ſo ganz allein gegenübergeſtanden. x 
Der Kapitän übergab ihr die Schlüſſel von Speiſe⸗ 
kammer und Wäſchekäſten und betonte im Geſpräch beſon⸗ 
ders, daß ſeine Anordunngen als unumſtößlich zu betrachten 
feren und er auch bei allem und jedem gefragt werden müſſe. 
Aber ihre rundwarme Sanftmut gab ſeinen Energien keinen 


Widerſtand. Es war alſo anzunehmen, daß es mit ihr 


gehen würde. 


Währenddem ſtand Frau Marie Wammerl in Anweſen⸗ 


heit des guten Mauritius mit Generalſtäblerblick in der 
Küche, vorläufig nur geiſtig Beſitz ergreifend. Inſpizierend 


wiegte ſie ihren Kopf mit der falſchen Zopfkrone, in dem 


etwas dunkleren Sarbten in Schwarz und Grau. Und ſtrich 
ſich über dem Bauch die blendend weiße Schürze glatt. 


„Bei der Frau Gräfin ham mir alls aus Alluminium 
g'habt. Des ganze Kupferg'ſchirr, des is gar net zu brauchen 


mehr heutzutag. Wer kocht denn noch in ſo was? Wo geht 


denn da der Ausguß hin? Ah, dort auſſa ... ah jot A ein⸗ 


g'mauerte Abwaſch, des wär halt des Praktiſchere! Ihr 


waſchts alls no in an Schaffl? Ah ſo! ... Wo is denn da 


die Waſſerleitung? Ah, a Waſſerleitung is gar net herinat! 


h ſo! . . . Der Herd is a ſchon hübſch an oilts Kaliber! 


Ah jol! Des Wandl is a aus Kupfer! Ay ſo!! Des is a 
Kölden, die Steinplatten da! Gölns! Mir ham halt vills 
mit Linoleumbodenbelag g'habt. Da is allweil kema die 
Frau Gräfin ...“ Sie wurde hochdeutſch in ihrer Er⸗ 
innerung. „Marie, hat ſie zu mir geſagt, daß Sie nur keine 
kalten Füße nicht kriegen!“ Sie ſeufzte: „Ja, die hätt' 
net jo fruah derleſt werdn ſolln. Dös woar eine Perle von 
einer Herrſchaft! San Sie ſchon lang hier in dem Haus?“ 
„Jo! I bin Boy!“ 


Frau Marie Wammerl war im gefährlichen Alter. 


Sie ſah ihn wohlgefällig an: „Alsdann, wermas halt pro⸗ 
biern! Sie werdn halt a biſſerl meine rechte Hand ſein und 
mir unter die Arme greifen!“ ei 

„J woaß net!“ ſagte er mißtrauiſch reſerviert. Auf 


die Küche war er neidiſch. Er 9Jatte fie ſchon fo lange 


alleine gehabt. ie a 


Auf Lenis weitem Empirebett lagen Kleider, Jumper 


und Wäſcheſtücke in reizendem Farbendurcheinander, und 
kleine Schuhe ſtanden im Weg. Sie ſelber ging zufrieden 
ordnend hin und her. War befriedigt über eigene Kämme, 
Zahnbürſten und Schwämme. Als ſie von dieſer unver⸗ 


gleichlich ſchönen Skipartie am Spätnachmittag nach Hauſe 


gekommen war, war inzwiſchen ihr Koffer auch gekommen. 
Auf ihrem Wege zum Schrank blieb ſie im Vorübergehen 
manchmal vor dem großen Spiegel ſtehen und hielt ein 
oder das andere Kleid probeweiſe vor ſich hin, unent⸗ 


ſchloſſen, was ſie für heute abend anziehen ſolle. Endlich 


war ſie mit dem Einräumen fertig und fing an, mit vier⸗ 
facher Seide die Kugeln im Schloß an ihre Kette zu fädeln. 
Da begann an der Türe ein feines Rutſchen und 
Krabbeln. Tandi drückte, vorſichtig nach der Treppe zu⸗ 
rückhorchend, mit dem unruhigen Gewiſſen eines kleinen, 
noch nicht ſehr geriebenen Einbrechers ſeine runde Naſe 
dicht an den Spalt. : 
„Du, hörſt du?“ rief er ſignaliſierend hinein. Die linke 
Gangſeite mit den Fremdenzimmern war ihm ein ſtreng 


D 
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unterſagtes Gebiet. „Darf ich zu dir hineinkommen?“ 
wiſperte er, ſchwach hoffend. 

„Ja natürlich, mein Kanderle! Komm nur!“ 
es überraſchend gaſtfrei und liebevoll zurück. 

„Uhl!“ machte er innen noch vor Anſtrengung, die 
Türe ja wieder recht gut und ſicher zu verſchließen. Dicht 
vor ihr blieb er ſtehen. „Oh! Das kann ich auch!“ erklärte 
er erfreut, Leni bei ſo kinderleichter Tätigkeit anzutreffen. 

„Nein, Kanderle. Die muß ich mir ſchon ſelber fertig 
machen. Aber vielleicht bleibt mir eine ſchöne Kugel übrig. 
Die kannſt du dann haben.“ 

Er nickte einverſtanden und wandte ſich anderem zu. 
Am Marmortiſchchen vor dem goldenen Spiegel hatte Leni 
ihre Toilettengegenſtände aufgebaut. Mit kleinen ſilbernen 
Büchſen, Flacons und bunten, luſtigen Schachteln. „Was 
haſt du denn da drin? Kann ich ſchaun?“ 

„Ja ſchau nur!“ gab Leni ohne beſondere Toiletten⸗ 
geheimniſſe unbedenklich und freundlich zu allem ihre Er⸗ 
laubnis. 

„Du biſt eine Liebe!“ ſagte er anerkennend und blies 
aus einer runden Schachtel vergnügt den Puder heraus auf 
den Teppich. Aber plötzlich wandte er ſich ihr wieder be⸗ 
denklich zu. „Sag es nicht dem Papa, daß ich da bin! Sonſt 
ſchimpft er!“ Und dabei fiel ihm wieder die ganz große 
Neuigkeit ein, eine furchtbare Neuigkeit, beinahe hätte er 
fie vergeſſen. Er drehte ihr Kinn mit der Hand geheim— 
nisvoll zu ſich herüber. „Weißt du ſchon! Es iſt eine ge⸗ 
kommen! Ich hab ſie geſehen!“ Er ſuchte mit formulie⸗ 
rend gerolltem Mund nach dem paſſendſten Ausdruck: „Sie 
iſt eine geſchwwwulſtige!!“ 

„Was iſt denn das um Gottes willen?“ 

„Geſchwwwulſtige!? Das weißt du nicht?“ verwunderte 
er ſich überlegen. Er machte etwas zurückgelehnt eine rund⸗ 
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vorgreifende Armbewegung, mit anigeblajenen Backen: 
„Schau! So eine! Ich mag ſie aber nicht, die 
Gſchwwwulſtige, Gſchwwwammſige Pammſige .. Momm⸗ 
ſige!“ variierte er- ſelbſt entzückt ſein erfundenes Wort, 
noch lange vor ſich hin, als er bemerkt hatte, daß Leni herzlich 
darüber lachen mußte. 


„Ja, da haſt du recht! Das iſt ja fabelhaft romantiſch 
hier!“ begrüßte Hanna in der Halle, an ihren Stulphand⸗ 
ſchuhen knöpfend, um ſich viele Koffer, ihre kleine Kuſine. 
Sie war groß, ſchlank, mit ſchmalen, ſchläfrigkühlen Augen, 
und betrachtete ſich Menſchen und Dinge immer unter 
langen Lidern und mit leicht zurückgebogenem Kopf. Im 
ganzen hatte fie etwas eckig Sezeſſioniſtiſches. 

Dem Kapitän war ihre moderne Aufmachung un⸗ 
ſympathiſch. Jedoch, man war ja leider jetzt gezwungener⸗ 
maßen in erſter Linie Geſchäftsmann. Aber die ganze Hal⸗ 
tung des eingebildeten, expreſſioniſtiſchen Frauenzimmers 
regt ihn noch nächtlich dazu an, eine ellenlange ſtrenge 
Hausordnung zum Druck vorzubereiten, 
Fremdenzimmer zur gefälligen Beachtung ſich in Kürze 
befinden würde. So etwas war in einem ſolchen Betrieb 
unbedingt notwendig. Zumal ſich auch ſchon ein junges 
Paar auf der Hochzeitsreiſe angeſagt hatte und eine nach 
Höhenluft dürſtende Dame aus Paſſau. 

Er ſah mit ſtolzer Genugtuung ſeinen Bruder an: „Da 
haſt du's gleich! Wenn ich etwas organiſiere, wie da alles 
klappt!“ Man war nicht umſonſt jahrelang Kapitän der 
„Kleopatra“ geweſen. Es war kein Zweifel mehr. Brunft⸗ 
wieſen hatte als Fremdenpenſion eine unerhörte Zukunft! 


(Fortſetzung folgt.) 


< 


Weihnachtsſitten und Gebräuche. 


Von Alexander v. Gleichen⸗Rußwurm. 5 


So ſtark die Gegenſätze ſind, durch die ſich die Gewohn⸗ 
heiten der nordiſchen Völker von denen des Südens unter⸗ 
ſcheiden, es fehlt ihnen doch nicht an gemeinſamen Charak⸗ 
terzügen, die Bindeglieder bilden und immer an die Frage 
des gleichen Urſprungs erinnern. Die Feſte, die zur Zeit 
der Winterſonnenwende gefeiert werden, ſind im Süden 
freilich anders geſtaltet als im Norden, aber wenn wir 
ihnen näher kommen und den Gewohnheitskreis der Gries 
chen und Römer betrachten, werden uns Weſenszüge von 
allgemein europäiſcher Geltung nicht entgehen. 

Die Zeit der Jahreswende pflegten die Germanen in 
ungetrübter Freude zuzubringen. Zu Wotans Ehren 
wurde auf dem Herde der Julklotz angezündet und auf den 
Bergen das Feuerrad geſchwungen. Es war ein Feſt des 


Lichtes, hervorgegangen aus der Feuerverehrung, als deſſen 


fernſten Ausläufer man den Weihnachtsbaum erkennen 
kann, wenn dieſer auch auf dem Umweg über den Oſten 
erst in der neuen Zeit bei uns allgemein wurde. 

Von tiefer Ahnung waren die Völker des Altertums, 
im Süden wie im Norden, ergriffen, als ſie den Quell alles 
Daſeins in der Sonne erblickten. Bewußt ſieht der gegen⸗ 
wärtige Menſch Licht und Leben gleichbedeutend neben⸗ 
einander und erfaßt ſymboliſch unter dem Chriſtbaum als 
Leben, „was da wandelt im Licht“. 

Johannes der Täufer ſagte nach der Heiligen Schrift: 
„Er muß wachſen, ich aber muß abnehmen“, und der Kir⸗ 
chenvater Ambroſius, der ſich mit Einrichtung des Weih⸗ 
nachtsfeſtes gern beſchäftigte, erklärte dieſen Satz dahin, daß 
am Geburtstag Chriſti der Tag zu wachſen, am Feſte des 
Johannes abzunehmen beginne. So vereint ſich das Feſt 
8 Hoffnung mit der Feier des wiederkehrenden 


Mit der Winterſonnenwende ſchließt das Jahr feinen, 


Ring; die Gebräuche faſt aller Völker laſſen dieſen Tag 
oder vielmehr Abend mit frohen Schmauſereien und gegen⸗ 
ſeitigem Schenken begehen, und ihre Sagen preiſen die 
Wiedergeburt der Erde mit Frühlingsbildern. Am Brun⸗ 
nen der Eliſa ſollen die Roſen in der Weihnachtsnacht auf⸗ 
blühen, und manche fränkiſche, manche heſſiſche Chronik be⸗ 
richtet von wunderſamen Apfelbäumen, die in der Chriſt⸗ 


nacht den „Dräutleinsapfel“ tragen. In einer Schrift zu 


Lohr am Main ſteht über den Gebrauch, Apfel an den Weih⸗ 
nachtsbaum zu hängen: „Einſt, erzählten alte Leute, ſei 
viel Redens von den Dräutleinsäpfeln geweſen, das aber 
nun verſchollen ſei.“ 

Der Zauber, der das Walten der Naturkräfte in kind⸗ 
licheren Zeiten umgab, lebt noch in Sitten und Sagen 
fort. Man fühlte die Wucht eines großen Geheimniſſes 
auf ſich laſten und ſah Wunder, wo ſich ſpäter geſetzmäßiges 
Werden erkennen ließ. Das allegoriſche Zeichen des Jahres 
iſt ein Rad; ſeine Speichen bedeuten die zwölf Monate. 
Wenn ſich das Rad wendet, kehrt die Sonne zurück. Von 
dieſem Rollen ſtammt der nordiſche Name des Feſtes „Jul“, 
Die Tradition der Sitten und Gebräuche iſt von großer 
Zähigkeit, ſie überlebt Geſchlechter und Bücher. Als Papſt 
Liberius im Jahre 352 das Feſt der Geburt Chriſti auf den 
25. Dezember feſtlegte, erhielt die Feier manche Züge von 
dem ſchon vorher feſtlich begangenen Epiphaniastag. Mit 
der Winterſonnenwende vermählte ſich dann die Überliefe⸗ 
rung von der Tempelweihe des Alten Teſtaments. 

Die Nacht, die dem Feiertag voranging, wurde zum 
lichtſtrahlenden Weihnachtsabend. In Kirchen und Häuſern 
ſollte es hell bleiben, weil göttliche Freude über Chriſtz 
Geburt darin verkündet wurde. Wie bei den heidniſchen 
Ahnen gewaltige Feuer brannten, um das Dunkel der 
nebelſchweren Nacht zu durchdringen, nach deren Ende der 
Sonnengott neu gekräftigt erſcheint, jo leuchteten ſeit Ver⸗ 
breitung des Chriſtentums Lichter auf feſtlicher Tafel, den 
Anbruch einer neuen Zeit froh zu begehen. Das Jahr 
kennt nur dieſen einen heiligen Abend, dieſe eine heilige 
Nacht, die im Althochdeutſchen das Wort „Winaht“ be⸗ 
zeichnete. Es kommt von wih“ — heilig oder geweiht, ein 
Ausdruck, den man den Hainen und Altären der Gottheit 
beilegte. Als Verkündigerin von Licht und Hoffnung wurde 
dieſe Nacht im natürlichen und im ſymboliſchen Sinn ſtets 
freudig begangen. 

Wie unſere Vorfahren den Götterſieg über den Rieſen, 
der die Herrſchaft über das Licht zurückerobert, mit lautem 
Jubel begrüßten, ſtrahlte Rom im Glanz der üppigen Sa⸗ 
turnalien, von denen aus die große Schenkfreude des 
Abends über die Welt ging. Manche Erinnerung an ver⸗ 
gangene Luſtbarkeit, mancher fröhliche Brauch der antiken 
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Welt blieb dem chriſtlichen Weihnachten erhalten und miſchte 
ſich als Brauch und gern geübte Sitte der frommen reli⸗ 
giöſen Überlieſerung. 

Im 16. und 17. Jahrhundert ſteigerte ſich bei den 
Deutſchen die allgemeine Freude. Aus dieſen Tagen haben 
ſich nur einige Gerichte in die neue Zeit herübergerettet. 
Vor allem ſind es die Pfeffer⸗ oder Lebkuchen, deren be⸗ 
rühmteſte Gattung aus Nürnberg ſtammt. Die älteſten 
zeigten Tierformen, ganz ähnlich denen, wie fie die ägypti⸗ 
ſchen Opferkuchen aufweiſen. 5 

Süße Kuchen, vergoldete Früchte begleiteten die ſouſti⸗ 
gen Gaben, ſoweit wir zurückſchauen. Überfluß ſoll herr⸗ 
ſcheu und niemand traurig ſein, denn das Rad hat ſich wie⸗ 
der der Sonne zugewendet, die Sitte gebietet dement⸗ 
ſprechend, nicht nur Not zu lindern, ſondern Freude zu be⸗ 
reiten. Wo der Lichterbaum als Symbol noch nicht im 
Gebrauch war, ſetzten die Landsleute Tannen⸗ und Fichten⸗ 
zweige vor ihre Haustür, wie ſie es zu Pfingſten mit 
friſchen Birken lun. Der Tannenbaum iſt ein Fürſt im 
deutſchen Nadelwald, ein Bild der Kraft. So wurde er mit 
Recht der Inbegriff jener Sitten, die aus der Wethnachts⸗ 
ſtimmung hervorgegangen ſind. Seit Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſchmückt er, mit Flittergold und ſüßen Dingen be⸗ 
hängt, den feſtlichen Tiſch, einſt mit Lichtern, jetzt meiſt mit 
bunten elektriſchen Birnen erleuchtet. 5 

Aus dem Symbol freudiger Erntehoffnung, die anfangs 
in rotwangigen Äpfeln und vergoldeten oder verftlberten 
Nüſſen beſtand, iſt eine Überfülle nützlicher und unnützer 
Geſchenke geworden. Große Juduſtriezweige find nur oder 
hauptſächlich auf das Weihnachtsgeſchenk eingeſtellt. Aus 
dem Feſt derb heiterer mittelalterlicher Völleret wandelte 
ſich der heilige Abend in ein Feſt der Süßigkeiten und 
Spielſachen, die Erwachſenen traten mehr zurück und das 
Kind triumphierte zu Ehren des Chriſtkinds! Die innere 
Berechtigung von Spiel und Spielzeug wird ſonſt nirgends 
in gleichem Maße erkannt und anerkannt, als durch die 
Geſchenkſitte in „ſeliger, fröhlicher Weihnachtszeit“. 

Iſt der Tannenbaum heute in den meiſten Ländern 
Sitte geworden, wenn auch unter den romaniſchen Völkern 
nur als Nachahmung in ſtädtiſchen Kreiſen, er hat bei uns 
einen Genoſſen bekommen, der von Weſten her immer 
mehr vordringt und in vielen deutſchen Häuſern heimiſch 
geworden iſt. Der Miſtelzweig, der als Wünſchelrute ſchon 
im grauen Altertum bekannt war, gehört nun zum Feſt. 
Die Miſtel wird erwähnt in den Geſängen der altnordiſchen 
Edda und in der Aeneis des Virgil, ſie hat ſich im Norden 
als Symbol der wiederbelebten Sonnenkraft erhalten und 
wird in England wie in Frankreich dermaßen als Weih⸗ 
nachtsgrün begehrt, daß man ſie an der bretoniſchen Küſte 
künſtlich züchtet. Wo fie in Deutſchland in Büſcheln von 
der Zimmerdecke herabhängt, dürfen ſich nach altem Brauch 
„ küſſen, die „zufällig“ darunter zuſammen⸗ 
treffen. 7 

Dieſer Kuß unter der Miſtel iſt ſo ziemlich alles, was 
von jenen Zeiten übriggeblieben iſt, als Weihnachten mit 


Poſſen gefeiert wurde und als Narrenfeſt galt, an deſſen 


Stelle dann der Karneval rückte. 

Die Ausgelaſſenheit der Renaiſſance hat ſich für das 
deutſche Weihnachten in Stimmung umgeſetzt, es iſt ein 
Feſt des Gemütes geworden. 


Das Poſtamt des Weihnachtsmannes. 


Der Poſtmeiſter von Santa Claus — Kinderglaube und 
Geſchäft in USA — Auch etwas für Briefmarkenſammler. 

Wir wiſſen alle, daß unſere Poſt in den Weihnachts⸗ 
wochen unter Hochdruck arbeitet, daß ihre Amter im Zeichen 
des Paketverkehrs brodelnden Hexenkeſſeln gleichen, da doch 
möglichſt alle Wunſchzettel pünktlich erfüllt werden ſollen. 
Daß es aber ein Poſtamt gibt, das ſozuſagen vollkommen 
in den Dienſten des Weihnachtsmannes ſteht und ſogar ſei⸗ 
nen Namen trägt, dürfte bei uns nur wenigen Leuten 
bekannt ſein. 

In den Vereinigten Staaten gab es bis vor kurzem in 
Indiana zwei verſchiedene Orte des Namens Santa Fe, 
der übrigens auch noch in anderen Ländern mehrfach vor⸗ 
kommt. Da dieſe gleichartige Bezeichnung im Staate 
Indiana zu poſtaliſchen Unzuträglichkeiten geführt hatte, 
wurde im Jahre 1927 das kleinere Santa Fé, das nur etwa 
500 Einwohner zählt, in Santa Claus umgetauft. Das 
beißt aber „der heilige Nikolaus“ und iſt in der Tat zu⸗ 
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gleich der amerikaniſche Ausdruck für unſer Wort Weig- 
nachtsmann. Da dieſer Begriff ſich bei den Amerikanern 
faſt noch größerer Beliebtheit und Volkstümlichkeit erfreut 
als bei uns und in anderen Ländern, ſo iſt es nicht weiter 
erſtaunlich, daß die Einführung dieſes Ortsnamens Sauta 
Claus auch gewiſſe Folgen für den Verkehr des dortigen 
Peſtamts haben mußte. Daß dieſe poftaitichen Begleit⸗ 


erſcheinungen jedoch einen geradezu phantaſtiſchen und 


eben echt amerikaniſch „unbegrenzten“ Umfang annehmen 
würden, hatte freilich niemand geahnt. 

Man hatte nicht mit der kindlichen Phantaſie gerechnet. 
Santa Claus — das konnte doch nur die Heimat und Werk⸗ 
ſtatt des Weihnachtsmannes ſein! In wenigen Jahren ver⸗ 
breitete ſich dieſe Anſchauung in der amerikaniſchen Kin⸗ 
derwelt mit unwiderſtehlicher Gewalt, und ſo werden ſeit 
dem Beſtehen des Ortes Santa Claus in alljährlich 
wachſenden Mengen die Wunſchzettel der amerikaniſchen 
Kinder an den Weihnachtsmann in felfenfeſter Überzeugung 
dorthin adreſſiert. Auf Grund des ſelten vergeſſenen Ab⸗ 
ſendervermerks werden ſie dann an die zuſtändigen Eltern 
weitergeleitet. Andererſeits wird es in den Vereinigten 
Staaten immer beliebter, die poſtaliſchen Weihnachts⸗ 
pakete zunächſt nach Santa Claus zu ſchicken, ſie dort mit dem 
beliebten Santa Claus⸗Poſtſtempel verſehen und dann an 
Hand beigefügter Anweiſungen an die glücklichen Emp⸗ 
fänger weiterbefördern zu laſſen. Auch die elterlichen 
Mahnbriefe, die ein tadelloſes Verhalten zur Bedingung 
für die Erfüllung von Weihnachtswünſchen machen, werden 
in allen Fällen, in denen es nötig erſcheint, zuerſt nach 
Sonta Claus geſchickt. Dort erhalten die Umſchläge den 
begehrten und zugleich gefürchteten Poſtſtempel, dem zu⸗ 
weilen noch ein Bildchen des heiligen Nikolaus ſelbſt bei⸗ 
gefügt iſt, und gelangen dann in die Hände der kleinen 
Adreſſaten. Es ſoll in der Jugend Nordamerikas zu keiner 
anderen Zeit ſoviel Bravheit herrſchen wie in den Wochen 
vor dem Chriſtſeſt, wenn der Briefträger die „echten“ 
Mabhnſchreiben des Weihnachtsmannes mit dem Stempel 
Santa Claus bringt! Der Poſtſtempel als Erzieher . 

Von der Ausdehnung dieſes drolligen amerikaniſchen 
Brauches und von der Arbeitslaſt, die er für das Weih⸗ 
nachtspoſtamt mit ſich bringt, macht man ſich ſchwerlich 
einen Begriff. Vom November ab muß das Perſonal ganz 
erheblich verſtärkt werden, ſo daß es die Einwohnerzahl 
des kleinen Ortes bei weitem überſteigt. In den Wochen 
vor dem Feſt handelt es ſich bei den täglich zu bewältigen⸗ 
den Briefen und Paketen um fünf⸗ und ſechsſtellige Zahlen, 
und in den letzten Weihnachtstagen der vergangenen Jahre 
konnte das Poſtamt von Santa Claus ſogar mit Millionen⸗ 
ſtatiſtiken aufwarten! In dieſer Zeit pflegen auch große 
Warenhäuſer der Vereinigten Staaten und Kanadas von 
dieſem Ort aus ihre Kataloge und Proſpekte zu verſenden 
und dann einen großen Teil ihrer Weihnachtslieferungen 
ausführen zu laſſen, wobei mitunter bis zu 150 000 Stück 
gleichzeitig in Frage kommen. Dafür bedient man ſich be⸗ 
ſonderer, eigens zu dieſem Zweck in Santa Claus gegrün⸗ 
deter Verſandfirmen. 

An den „Weihnachtsmann perſönlich“, den Poſtmeiſter 
Jim Martin, der bereits eine gewiſſe Berühmtheit genießt, 
gelangen nicht nur aus den Vereinigten Staaten, ſondern 
auch aus ſämtlichen engliſch ſprechenden Ländern in allen 
Erdteilen ungezählte Kinderbriefe mit Wunſchzetteln, und 
ſie werden pünktlich beſtellt, obwohl ſie häufig keine ge⸗ 
nauere Adreſſe tragen als „To the Santa Claus“ — An 
den Weihnachtsmann St. Nikolaus. Daß darin oft rüh⸗ 
rende oder unfreiwillig humorvolle Bitten vorgebracht 
werden, kann man ſich denken. 


Schließlich haben auch die Sammler ihr Augenmerk auf 
dieſes einzigartige Poſtamt gerichtet. Tauſende von Poſt⸗ 
ſtempel⸗Liebhabern aus vielen Ländern wenden ſich an 
Miſter Jim Martin, ſchicken ihm das nötige Rückporto ein 
und bitten ihn um Zuſendung eines Briefumſchlages mit 
dem möolichſt deutlichen Poſtſtempel Santa Claus. Auch 
alle dieſe Wünſche ſollen ſtets prompt erfüllt werden. Daß 
im übrigen die amerikaniſche Poſtverwaltung den alljähr⸗ 
lichen Anſturm auf das kleine Poſtamt in Indiana nicht 
ungern ſieht und ihm einen ehrenvollen Platz auf der Ein⸗ 
nahmenſeite ihrer Jahresbilanz einräumt, bedarf eigentlich 
kaum noch der Erwähnung! M. Büttner. 
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